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Allerlei. 



Eröffnungsgedicht für Sch u lerdarbietungen.* 

Wenn trotzig und grimmig durchs Land es braust, 
Freund Winter die sperrigen Wipfel zaust, 
den Buben gar neckisch die Wange kneipt, 
manch Dirnlein die starr-blauen Hände reibt: 
dann — husch! — stiebt die Schar über Stock und Stein 
ins dämm'rige, mollige Stübchen hinein, 
bestürmt und bittet, lässt nimmer Ruh', 
bis Grossmutter spricht — sie hören zu — : 
„Es war einmal — " 

Sie sitzen und staunen, sie sinnen, glüh'n. 
als wären sie selber die Recken kühn; 
sie zagen und bangen, sie hoffen, fleh'n, 
als ob ihnen selbst all das Weh gescheh'n; 
des Mütterchens Hand umklammern sie bang, 
bis endlich die glückliche Rettung gelang. 
Nun atmen sie auf ; es löst sich der Kreis. — 
Noch einmal sagt es ein jedes leis' : 
„Es war einmal — " 

Heut' halten auch wir solch ein Märchenfest 
und singen und sagen,, erzählen aufs best', 
wie 's eben das kleine Volk vermag, 
wie 's fabuliert am Feiertag. 
Lieb' Mütterlein, lieb' Väterlein, 
lasst uns einmal Erzähler sein! 
Manch liedlein und Märlein wird dargebracht, 
und — alles in allem — ein jedes sagt: 
„Es war einmal — " 

Nun mag es da draussen nur stürmen und schnei'n! 
Vergessen ist es ! — Prinz Frohsinn, tritt ein ! 
Regiere, besiege den bösen Geist, 
der Sorge und Kummer bei Menschen heisst! — 
Dies Märlein soll wirklich jetzt gescheh'n, 
dann werdet ihr fröhlich von dannen geh'n. — 
Grüsst euch hier eig'ne Jugendzeit, 
so sprecht ihr dann voll Seligkeit: 
„Es war einmal — " 

(Thiene.) 
(Aus der Sächsischen Schulzeitung.) 



* Besonders wirkungsvoll ist das Gedicht, wie die Erfahrung gezeigt hat, 
wenn es von einem kleineren Schüler (3. oder 4. Schuljahr), einem geweckten, fri- 
schen Burschen, vorgetragen wird. 
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Helden und Heldenbücher. Ein amerikanischer Dichter, Gelehrter und Lehrer 
nimmt es dem grossen Schotten Carlyle sehr übel, dass er Friedrich dem Grossen, 
„dem kleingeistigen Tyrannen des ein winziges Fleckchen Erde bewohnenden preu- 
ssischen Sklavenvolkes", einen unverwelklichen Lorbeerkranz wand, den Andersden- 
kende von dem Haupte des Gefeierten auf die Schläfe des Spenders übertragen 
haben. 

Der Kritiker steht mit seiner Meinung leider nicht allein. Sie haben heute 
das Wort, die da behaupten, ein einziger Lebender — Soldat, Held, grosser Mann 
überhaupt — gelte mehr als zehn Tote. Nach ihrer Ansicht hat auch z. B. nur ein 
in neuerer Zeit ermordeter amerikanischer Präsident Anrecht auf Unsterblichkeit; 
die in ihren Betten gestorbenen Helden und Staatsmänner früherer Zeiten sind 
ihnen nur tote Spukgestalten eines längst überwundenen Standpunkts. Wo Spott 
und Hohn noch nicht angewandt werden können, müssen eisige Zurückhaltung und 
nichtachtendes Totschweigen die zersetzende Arbeit tun. Nirgends aber wird diese 
Arbeit, mit oder ohne Absicht, so gründlich getan wie in unseren Schulen, nirgends 
zeigen sich ihre verderblichen Einflüsse so deutlich wie bei unserer Jugend. Das 
bedarf keiner eingehenden Beweisführung. 

Gestellt aber, der Heldenkultus widerspräche dem Zuge der Jetztzeit. Zuge- 
standen, es sei dem künftigen Weltbürger von mehr Vorteil zu wissen, wie viele 
Beine der Maikäfer besitzt, wie viele Staubfäden die Aster, wie viele Türen die 
grönländische Hütte, als imstande zu sein die Taten und Bürgertugenden unserer 
Washington, Franklin, Jeffer son, Lincoln voll und ganz zu würdigen. Angenom- 
men, alles geschichtliche, alles positive Wissen überhaupt sei für die moderne anglo- 
amerikanische Erziehung toter Kram und Ballast, ein blosses Hindernis für die 
freie und selbständige Entfaltung des schaffensbedürftigen Jugendbetriebes und der 
zu hegenden „durchgeistigten Fingergelenkigkeit" — kein echter deutschamerikani- 
scher Lehrer sollte sich mit dem Gedanken tragen oder befreunden wollen, dass in 
den deutschen Klassen unserer Schulen ein gedeihlicher Unterricht erteilt werden 
könnte ohne das Hinzuziehen des wahren deutschen und amerikanischen Heldentu- 
mes, ohne tatsächliche Vermittelung deutscher und amerikanischer Heldensage und 
Heldengeschichte von Siegfried und Dieterich bis auf Bismarck und Moltke, von 
Smith und Penn bis auf Edison und Schley. Wenn die Geburtstagsfeiern Washing- 
tons, Franklins und Lincolns heute nur noch in weniger als streifender Berührung 
irgend eines Ereignisses aus der Jugendzeit dieser Heroen und in dem obligaten 
Ableiern irgend eines Nationalliedes ( Lucus a non lucendo ! ) sich bewegen, so ist 
es erst recht unsere Pflicht, bei jeder sich darbietenden Gelegenheit, beim Lese- und 
Sprachunterricht vor allem, zielbewusste, zusammenhängende Unterweisung über das 
Leben und Wirkeen dieser und anderer grossen Männer zu erteilen. Wir werden 
in unseren deutschamerikanischen Schülern dankbare und leicht zu begeisternde 
Zuhörer finden. Doch das ist meinen Lesern so bekannt, dass es mir als Anmassung 
ausgelegt werden könnte, an dieser Stelle weitere Worte darüber verlieren zu wollen. 

Ein Umstand nur, ein hindernder allerdings, sei hier berührt, auf den jüngere 
Kollegen mir gegenüber schon oft hingewiesen haben. Solche Kollegen behaupten, 
ihre Vorkenntnisse seien in dieser Hinsicht unzureichend, und ihre Zeit sei ander- 
weitig zu sehr in Anspruch genommen, als dass sie sich auf solchen, immerhin nur 
gelegentlichen, Unterricht gehörig vorbereiten könnten; vor allem seien sie unbe- 
kannt mit den einschlägigen Quellen- und Nachschlagewerken in englischer oder 
deutscher Sprache. Durchsichtig und gewiss nur in sehr beschränktem Kreise 
giltig mag dieser Einwand sein. Nichtsdestoweniger will ich es, auf die Gefahr 
hin, andere zu ermüden, wagen, diesen Kollegen eine, wenn auch beschränkte Hand- 
reichung in dieser Richtung zu bieten. 
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Man hole sich Rat über Washington in Sparks "The Works of Washington" im 
Original oder in Raumers deutscher Übersetzung; in Washington Irvings "Life of 
G. W." (englisch oder deutsch); in Bakers „Bibliotheca Washingtonia" ; in Vene- 
days „Georg W." (deutsch), über Franklin: Bigelows "Life of B. F. by himself" 
(englisch oder deutsch) ; "The Sayings of Poor Richard", herausg. von P. L. Ford, 
über Jefferson: „Jeffersons Selbstbiographie"; Randolph oder Parton: „Das Leben 
Jeffersons". über Lincoln: Raymond, Holland, oder Canisius (deutsch) „Abra- 
ham Lincoln"; Karl Schurz, „Ab. Lincoln"; vor allem aber das Schulbuch "The 
Words of Abraham Lincoln" von J. Thomas, eine von der American Book Company 
neuerdings herausgegebene Sammlung von Reden und Aussprüchen Lincolns ("Ut- 
terances of wonderful beauty and grandeur", nach Karl Schurz), die, besser als 
eine ausführliche Lebensbeschreibung, den Lehrer über das Sein und Wesen dieses 
so recht zum Vorbilde für die heutige Jugend sich eignenden grossen Amerikaners 
aufklären können. 

Selbstredend behaupte ich weder mit den genannten Männern, noch mit den 
angeführten Werken die Reihe und Liste erschöpft zu haben. Unser verhältnismä- 
ssig junges Land ist bereits reich an höchst verdienstvollen Männern. Es zählt 
seine Helden sowohl, wie seine Heldenbücher. Die ersteren zu würdigen, die letzte- 
ren zu benutzen, sei unsere Sache. Lassen wir immerhin den Vorwurf des „Hero- 
enkultus" über uns ergehen, wenn dieser nur die rechten Früchte zeitigt. (Für die 
„Pädagogischen Monatshefte" von Constantin Grebner.) 



Wie man Gedichte lesen und erklären soll. Prof. Dr. J. Stiefel sagte in einem 
Vortrage über Poesie und Schule in der Züricher Schulsynode: Gedichte erklären 
sich nur aus dem Gefühl heraus, aus der Andacht und Inbrunst des Herzens für 
die Poesie, und diese gewinnt man nur durch die Versenkung in die Poesie. Willst 
du lesen, und noch vielmehr, willst du erklären ein Gedicht, „so sammle dich wie 
zum Gebete". Die Gedichtstunde soll die Sonntagsstunde des Unterrichts sein, und 
dazu muss der Lehrer sein Gemüt sonntäglich sammeln und stimmen. Gedichte 
kann man nur erklären aus einem vollen, überströmenden Herzen heraus, und ein 
volles, überströmendes Herz gewinnt man nur durch ein solides Sammeln, wenn man 
sich an die Wasserbäche der Poesie setzt und ihre Melodien in sich aufnimmt. 
Aber gerade das möchte ich Ihnen aus dem tiefsten Ernste meines Herzens zuru- 
fen: wir lesen zu wenig, wir müssen viel mehr lesen, damit wir voll werden des 
inneren Reichtums und Segens der Poesie. Und nicht alles Mögliche durcheinan- 
derlesen, sondern gute Sachen immer und immer wieder lesen. Und gute Sachen 
auswendig lernen! Es hat sich auf das Auswendiglernen ein Rost falscher Auffas- 
sung gelegt, als ob es etwas rein Mechanisches wäre. Natürlich man kann alles 
mechanisch betreiben, aber man kann auch alles mit Seele betreiben. Lernt man 
schöne Gedichte so auswendig, dass man sie als sein Abend- und Morgengebet 
spricht, so ist daran nichts Mechanisches mehr, dann sind sie die Nahrung der 
Seele, die Bildung des Gemüts, von Stunde zu Stunde, von Tag zu Tag, bis wir 
innerlich lauter und tief werden. Dann brauchen wir keine Künste mehr zu ma- 
chen, dann sprechen wir aus der Inbrunst und Andacht unseres eigenen Herzens 
von dem Schönen, Guten, Wahren und von dem Idealen, und dann wird die Poesie- 
stunde eine Sonntagsstunde des Unterrichts " (Aus der Schule — für die Schule.) 



Phantasielügner. Der Kampf gegen die Lüge ist eine der schwierigsten Auf- 
gaben der Erziehung, und nicht selten werden dabei arge Fehler begangen. Der 
schlimmste Fehler ist wohl der, dass man häufig nicht unterscheidet zwischen Lüge 
und Lüge, sondern alle Arten ohne Rücksicht auf ihre Quelle in einen Topf wirft. 
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Wie gross ist doch der Unterschied zwischen einer Unwahrheit, deren ein Kind sich 
in der Angst oder aus Verlegenheit schuldig macht, und einer Lüge, die aus Neid 
oder Bosheit hervorgeht! Eine besondere Behandlung verdient die Phantasielüge. 
Sie findet sich häufig bei kleineren Kindern, aber auch bei grösseren, namentlich 
solchen, die mit einer lebhaften Einbildungskraft bgabt sind. „Die Kinder — schreibt 
darüber Matthias in seinem trefflichen Buche ,Aus Schule, Unterricht und Erzie- 
hung' — wissen vielfach noch nicht die Grenze zu ziehen zwischen Einbildung und 
Wirklichkeit; sie wollen nicht täuschen, sondern werden selbst getäuscht durch 
ihre lebhafte Phantasie, die beim Kinde alle Schranken und Hindernisse kühn über- 
springt. Ein Wesen, das in diesem Augenblicke sich als Pferd fühlt und das Brü- 
derchen oder Schwesterchen auf sich reiten lässt, das im nächsten xlugenblick als 
Ritter, Räuber oder wer weiss als sonst was sich fühlt, hat seine Phantasie noch 
nicht so im Zaume, um in jedem Augenblick in seiner Rede der Wirklichkeit, d. h. 
der Wahrheit gemäss zu verfahren. Es dichtet noch an der Wirklichkeit herum, 
ohne zu wissen, dass es dichtet. Die deutsche Sprache, die nach Riccaut de la 
Marlini£re ein ,plump Sprak' ist, hat für diese Art von Lügen ein besonderes Wort 
erfunden, das Wort ,flunkern', das das Flimmernde, Flackernde, Schimmernde der 
Phantasie bezeichnet. Bei solchen Phantasielügnern muss der Erzieher mit grossem 
Takt verfahren, um kein übel anzurichten. Man stemple beileibe nicht in übertrie- 
bener Gewissensangst harmlose Phantasiegebilde sofort als Lüge, man lasse dem 
Kinde seine Kinderstubenpoesie; nur dann greife man ein, wenn es zur bewussten 
Unwahrheit kommt." 

Doch nehme man die Sache auch nicht zu leicht. Phantasiebegabte, frühreife 
Kinder werden gar leicht bewundert. Dadurch werden sie eitel, sie stellen ihre 
Klugheit gern ins rechte Licht, suchen auch da klug zu scheinen, wo sie's nicht 
sind. So bildet sich ein Hang zur Unwahrhaftigkeit, der mit der Zeit sich immer 
mehr verstärkt. Wo man so etwas merkt, da greife man ein und benutze jede 
Gelegenneit, das Kind in die Wirklichkeit zurückzuführen, ihm das Unwahre seiner 
Redereien vor Augen zu stellen und es dadurch zu beschämen. Geschieht das nicht, 
so wird die Flunkerei gar bald zur voll bewussten Lüge. Auch hier gilt es, das 
übel im Keime zu ersticken. (Aus der Schule — für die Schule.) 



Was ist deutsche Erziehung? So häufig man es gegenwärtig aussprechen hört, 
die Ausbildung eines kräftigen persönlichen Willens, womöglich eines scharf abge- 
grenzten und auf sich ruhenden Charakters sei das eigentlich schätzbare Ziel aller 
Erziehung und gerade auch für uns komme es darauf an, eine Willensbildung in 
diesem Sinne unserm Nachwuchs zu teil werden zu lassen, ja so richtig es auch 
ist, dass Willensbildung das letzte und entscheidende Ziel aller Jugenderziehung 
sein muss, so ist es doch nichts weniger als gleichgültig, ob überhaupt nur ein 
kräftiges persönliches Wollen erzielt wird oder ob dasselbe auch auf wertvolle Ziele 
geht, namentlich den höheren Interessen der Gemeinschaft sich zuzuwenden ver- 
mag, von edlem Fühlen genährt und von einem weiten menschlichen Gesichtskreis 
erhellt und bestimmt wird. Es dürfte als deutsches Wesen zu bezeichnen sein, dass 
das Wollen sich nicht so sehr als innewohnende und aus sich heraus drängende 
Naturkraft kundgibt, als vielmehr mit dem Fühlen und Denken verwoben und auch 
von ihm abhängig. Das ist unserm deutschen Wesen oft praktisch schädlich ge- 
worden, aber sein eigentümlicher Wert ruht doch zum teil darauf, und es wäre 
nicht gut, uns in diesem Sinne selbst verleugnen zu wollen. So bleibt denn auch 
die Bildung eines weiten Gesichtskreises für uns ein natürliches Ziel: die Idee 
allgemeiner Bildung ist als solche ausdrücklich von uns Deutschen erfasst und 
vertreten worden, wobei ,, Bildung" von Hause aus nicht als ein der Person von 
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aussen Hinzukommendes, sie etwa Umkleidendes und Verschönendes gedacht ist, 
sondern als das eigentliche Werden und Sichgestalten des Menschen von innen her- 
aus. Diese Idee ist im Laufe der Jahrzehnte sehr in Misskredit gekommen, weil 
sie sich im Bewusstsein der meisten verschoben hat und höchstens noch ein gewisses 
Berührtsein von allerlei geistigen Interessen bedeutet. Aber nach ihrem echten 
Inhalt können wir sie doch nicht aufgeben; eine absichtliche Verengerung, ein will- 
kürlich abgegrenztes Segment aus dem, was uns die allgemeine Bildung bedeutete, 
kann uns nicht befriedigen. Zum wirklichen Weltverständnis hinzustreben, ist 
unser Bedürfnis; wir können nicht, wie gewisse andere Nationen, unbekümmert 
bleiben um das, was Grosses und Wertvolles jenseits unserer Landesgrenzen sich 
vollzogen und entwickelt hat: wie sich diese Selbstgenügsamkeit rächt, haben wir 
bereits in mehr als einem Falle mit ansehen können. Wir wollen auch ferner es 
uns angelegen sein lassen, das Fremde zu verstehen und es- gerecht zu beurteilen. 
Es gewohnheitsmässig zu überschätzen, haben wir ja wohl so ziemlich aufgehört; 
in das andere Extrem zu verfallen, möge man uns nicht antreiben. Das schöne 
Wort von einer harmonischen persönlichen Bildung freilich wird immerdar mehr 
sagen als zu verwirklichen uns beschieden ist: Harmonie ist dem Menschen aller- 
wärts so schwer zu erreichen; auch ist dem Ohre nicht zu allen Zeiten dasselbe 
Harmonie geblieben. Wir fühlen jetzt, dass mancher Ton kräftiger vorklingen 
muss, als er bei uns zu tun pflegte. Auch, dass neben dem Abstrakten und Idealen 
das praktisch Tüchtigmachende volle Geltung haben muss; und wir wollen uns noch 
nicht bange machen lassen, wenn aus dem Auslande mitunter Stimmen laut werden, 
als ob der deutsche Idealismus sich selbst entsagt habe und wir nun nur noch auf 
praktische Welterfolge uns legen wollten. 

So wenig aber wie Willensbildung um ihrer selbst willen, um jeden Preis, ohne 
Rücksicht auf den ethischen Gehalt, ebensowenig wollen wir eine Schätzung und 
Pflege der Form suchen, über welcher der Sinn für den Inhalt zurückträte. Schon 
unsere Begabung weist uns — sehr abweichend von derjenigen der Franzosen und 
Romanen überhaupt — nicht nach dieser Seite. Es ist wahr: dass wir auf vielen 
Gebieten weniger gleichgültig gegen die Form werden als wir geneigt sind, ist sehr 
zu wünschen; so z. B. dass wir der Handhabung unserer Muttersprache ein Stück 
von derjenigen Sorgfalt widmen, die für alle Franzosen so selbstverständlich ist. 
Aber im ganzen darf uns Deutschen der Kultus der Form eine zu grosse Bedeutung 
nicht gewinnen; leicht könnten wir über dem Haschen nach solchem neuen Vorzug 
den alten samt dem neuen verfehlen. So hat auch in unserm höheren Unterricht 
nicht die Analyse der Form, etwa der Dichtersprache und der sonstigen Kunst- 
mittel der Poesie, den naiv unmittelbaren Sinn für den Gehalt zu schwächen; ein 
Stück Naivetät in diesem Sinne wird uns Deutschen immer gut anstehen, und 
mehr als gut anstehen, wirklich Gutes für uns bedeuten. Es ist doch wie ein 
Stück Jugendlichkeit: der Jugend ist die Form noch wenig, der Inhalt fast alles, 
das reife Alter und namentlich das überreife fühlt anders. 

Damit hängt einigermassen zusammen der Gegensatz von geistiger Gründlich- 
keit und oberflächlichem Interesse, und auch der von objektivem Erkenntnisstreben 
und subjektiver Verarbeitung nebst gefälliger Selbstdarstellung. Wiederum muss 
man zugestenen, dass unsere deutsche Gründlichkeit mit Schwerfälligkeit sich oft 
ganz nahe verwandt zeigt und dass der Mangel an gefälliger Selbstdar Stellung ein 
wirklicher Mangel heissen darf, wie er denn auch manchen Spott uns Deutschen 
zugezogen hat. Aber wiederum, indem wir nicht in bäurischer Gleichgültigkeit 
oder spiessbürgerlicher Lässigkeit gegen dieses Gebiet verharren wollen, soll es uns 
doch am wichtigsten bleiben, den Vorzug gründlichen Denkens nicht einzubüssen, 
und auch für die höhere Erziehungsaufgabe soll dieser Gesichtspunkt bestehen blei- 
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ben. Was hier Übertreibung, Verfehlung, verkehrte Gewöhnung ist (und das alles 
fehlt wohl nicht), muss bekämpft werden; aber auf das Ernstnehmen der Arbeit 
soll der Geist früh hingelenkt werden. 

Und zwar auch der Arbeit um ihrer selbst, um ihrer Bedeutung willen, nicht 
so sehr des Erfolges wegen, den sie der Person bringt. Das ist eine weitere wesent- 
liche Verschiedenheit zwischen deutscher und fremdländischer, z. B. französischer, 
aber auch vielfach englischer Auffassung. Dort wird von früh auf der Blick auf 
den persönlichen Erfolg gelenkt, den die Bemühung zu bringen vermag, sei es nun 
der Erfolg als persönliche Anerkennung und Ehre oder als praktische Errungen- 
schaft. Und damit hängt denn zusammen die grosse Rolle, die in der Erziehung 
der Ehrgeiz spielt und die Gestaltung aller entscheidenden Prüfungen als Konkur- 
renz. Die Pflege der Emulation hat man von den Alten übernommen ; bei den Griechen 
hatte sie von je ihre Rolle und auch den Römern lag sie im Blute. Quintilian z. B. 
kann sich eine Erziehung ohne dieselbe nicht denken. Und so ist ihre Schätzung 
namentlich bei den romanischen Völkern durch die Jahrhunderte hindurch geblie- 
ben. Dass man darauf verzichten könne, haben nur vorübergehend die ernsten Jan- 
sen isten gemeint und auch der unerbittliche Rousseau, aber ohne alle nennenswerte 
Wirkung. Am sorgsamsten ist die Kultur des Ehrgeizes bekanntlich betrieben wor- 
den von den Jesuiten, die damit gerade eine Konzentration romanischen Geistes 
darstellen und hier wie in manchem andern dem deutschen W T esen so fremd wie 
möglich sind. 

Was aber kann an Stelle des Ehrgeizes stehen, um die zu erziehende Jugend 
zu treulichem Bemühen anzuregen? Zweierlei: einmal die Gewöhnung, sich mit 
sich selbst zu vergleichen, sein Ich von heute mit dem von gestern, und so über sich 
selbst emporzustreben. Und zweitens: die Entwicklung des Pflichtgefühls. Auch 
von dem Schulzögling soll seine Schülerarbeit als die ihn bindende Pflicht empfun- 
den werden, der er genügen soll wie es späterhin der Mann im Amt und in der 
Gemeinschaft soll, nicht als das Mittel, durch das man dereinst zu einer ausge- 
zeichneten Position gelangen kann oder zu Behagen und Unabhängigkeit. 

Dies würde meine Antwort sein auf die Frage: was ist deutsche Erziehung? 
oder: was ist ihre Eigenart? und: was soll sie bleiben? Darum muss sie nicht 
starr bei bestimmten Formen und Gepflogenheiten stehen bleiben! Im Gegenteil, 
wenn deutsche Erziehung ernste Erziehung ist und man es in Deutschland mit der 
Erziehung dauernd ernst nehmen will, dann muss man es der Mühe wert finden, 
immer wieder über sie nachzudenken, Umschau und Prüfung nicht versäumen, um 
nicht unmerklich zu sinken, um auf der Höhe zu bleiben — oder auf die wirkliche 
Höhe erst zu gelangen. — Wilhelm Münch, Berlin. (Aus „Das Deutschtum im Aus- 
lande".) 



Der Schlaf der Schulkinder. In Schweden hat man unlängst eine Untersuchung 
angestellt über den Schlaf der Schulkinder und ist zu dem Resultate gekommen, 
dass für Schulkinder ein langer Schlaf durchaus notwendig ist und dass diejenigen 
Kinder, welche zu wenig schlafen, um 25 Perzent kränker sind als andere Kinder. 
Nach dieser Ansicht der mit dieser Untersuchung betrauten Ärzte müssen Kinder 
von vier Jahren durchschnittlich zwölf Stunden schlafen, Kinder von sieben Jahren 
elf Stunden, Kinder im Alter von neun Jahren haben zehn Stunden Schlaf not- 
wendig, Kinder von zwölf bis vierzehn Jahren neun bis zehn Stunden und im Alter 
von vierzehn bis einundzwanzig Jahren bedarf der Körper acht bis neun Stunden 
Schlaf. Blutleere und Blutarmut sowie Bleichsucht sind auf zu wenig Schlaf zu- 
rückzuführen. 
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über den „Spielzeugteufel" sprach im Kreise der Vereinigung „Die Kunst im 
Leben des Kindes" im Bürgersaal des Rathauses zu Berlin Fritz Stahl. Der Vor- 
tragende führte nach dem „Berl. Tagbl." in der Hauptsache aus, dass die Phanta- 
sie, die Kraft, aus Erfahrungen geistige Neuschöpfungen hervorzubringen, schon 
im Kinde angeregt werden müsse und nicht verkümmern dürfe, wenn nicht der 
spätere Mensch alle Lebensfreude entbehren soll, und dass das allereinfachste Spiel- 
zeug das beste sei, um die Phantasie zu wecken und zu erhalten, dass das „Reich der 
unbegrenzten Möglichkeiten", dass die einfachsten Spielzeuge, der Haufen nassen 
Sandes und der Tonklumpen in sich schliessen, durch jede realistische Verbesserung 
des Spielzeuges mehr begrenzt wird. Es müsse der Sandhaufen als idealstes Spiel- 
zeug hingestellt werden, dann würde die Spielwarenindustrie von selbst erkennen, 
dass sie auf falschem Wege ist, wenn sie immer vollkommenere automatische Spiel- 
zeuge schafft, die der Phantasie des Kindes keine Anregung bieten, dagegen in ihrer 
Billigkeit und Vielheit ein starkes erzieherisches Moment im Leben des Kindes, 
nämlich die Treue zu seinem Spielzeug untergraben. (Preuss. Lehrerztg.) 



Die Frage des gemeinsamen Unterrichts von Knaben und Mädchen bildete das 
Thema eines interessanten Vortrages, welchen Frau Dr. phil. Wegscheider-Ziegler 
in einer Sitzung des Vereins für Kinderpsychologie in Berlin gehalten hat. Die 
Vortragende unterrichtet an einer im äussersten Westen seit einem Jahre beste- 
henden Familienschule, die ihren Zöglingen Gymnasialbildung gewähren will. Es 
sind zwanzig Schülerinnen im Alter von 12 bis 13 Jahren, deren Unterweisung Frau 
Dr. Wegscheider-Ziegler — teils aus eigener Anschauung, teils nach den Mitteilun- 
gen anderer Lehrer und Lehrerinnen — reichlich Stoff zu bemerkenswerten Beob- 
achtungen bot. Die Vortragende hält nach den bisher gesammelten Erfahrungen einen 
gemeinschaftlichen Unterricht beider Geschlechter nicht für erspriesslich. Einmal 
dürfte man die feinen Unterschiede nicht ausser Acht lassen, die schon in der natür- 
lichen Konstitution beider Teile begründet seien. Knaben seien leichter an Dis- 
ziplin zu gewöhnen als Mädchen; deshalb sei eine einheitliche, für Knaben und 
Mädchen gleichzeitig geltende Schulordnung kaum oder gar nicht durchzuführen. 
Aber auch in dem Eingehen auf die einzelnen Unterrichtsfächer zeigen sich erheb- 
liche Unterschiede. Auffallend war bei den jungen Schülerinnen das Verständnis 
für politische und soziale Fragen und die Begabung für rein formale, z. B. gram- 
matikalische Dinge. Die von vielen Seiten geäusserte Befürchtung, dass die Schü- 
lerinnen durch die besondere Art ds Unterrichts zu einer Art geistigen Hochmuts 
verleitet werden könnten, hält Frau Dr. Wegscheider-Ziegler für unwesentlich; die 
strengere Kritik, welche auf Mädchengymnasien und ähnlichen Anstalten durchweg 
geübt werde, mache die Schülerinnen eher bescheiden. Jedenfalls weisen die man- 
nigfachen Unterschiede in dem Verhalten der Knaben und Mädchen darauf hin, 
eine spezielle „weibliche" Methode des Gymnasialunterrichts zu suchen; es sei 
falsch, Knaben und Mädchen dasselbe in derselben Weise lernen zu lassen. Nicht 
eine Egalisierung, sondern eine Differenzierung beider Geschlechter sei anzustreben. 

( Frankfurter Schulzeitung. ) 



